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Empört Euch!

Das ist ein Buchtitel des Franzosen Stéphane Hessel[1], von dem 2010 in wenigen Monaten eine Million Exemplare verkauft wurden. Die Gründe, sich zu empören, sind heutzutage oft nicht so klar auszumachen. Wer hat die Befehlsgewalt über das, worüber sich die Menschen empören müssen? Wer entscheidet über das, was gleichgültig zu ignorieren ist? Die Einschätzungen, Bewertungen und auch Sensiblitäten wandeln sich relativ rasch. Was gestern noch einen Aufschrei der Entrü­stung und Empörung bewirkt, lässt heute schon mehr oder weniger alle kalt. Im 20 Jahrhundert führten Shoah, Rassen­wahn, Völkermord, stalinistische Säuberungen, Folter, Atomrüstung, Umweltzerstörung, ungerechte soziale und wirtschaftliche Systeme, teilweise organisiertes Verbrechen, in den letzten Jahren auch Kindesmissbrauch und Vergewaltigung viel zu spät zu Aufschrei, Empörung und Widerstand.

Stephane Hessel empört sich 2010 in seinem Bestseller über die weit geöffnete und noch immer weiter sich öffnende Schere zwischen ganz arm und ganz reich, aber auch über den Umgang mit den Menschenrechten und den Zustand unseres Planeten. Als Beispiele nennt er: Die Diskriminierung von Ausländern, den Sozialabbau, insbesondere bei der Alterssicherung, den Konzentrationsprozess bei der Presse und ihre gefährdete Unabhängigkeit, den Zugang zur Bildung sowie die Entwicklungspolitik im Nachgang zur Wirtschaftskrise und die Umweltpolitik zum Erdklima. Er ruft zur Empörung und zum Widerstand gegen die Massenkommunikationsmittel auf, die unserer Jugend keine andere Perspektive bieten als den Massenkonsum, die Verachtung der Schwächsten und der Kultur, den allgemeinen Gedächtnisschwund und die maßlose Konkurrenz aller gegen all. Die Gleichgültigkeit wäre das Schlimmste, was man sich und der Welt antun könne.

Die deutsche Gesellschaft für Sprache (GfdS) hat den „Wutbürger“ zum Wort des Jahres 2010 gewählt. „Wutbürger“ stehe für die Empörung in der Bevölkerung, „dass politische Entscheidungen über ihren Kopf hinweg getroffen werden“. Das wichtigste Beispiel dafür war „Stuttgart 21“, der Widerstand gegen den geplanten Bahnhof in Stuttgart.

Himmelschreiende Sünden, das ist ein Begriff aus der katechetischen Tradition der Kirche. „Zum Himmel schreien“ das beim Mord Kains an seinem Bruder Abel vergossene Blut (Gen 4,10), die Sünde der Sodomiter in der biblischen Geschichte von der Bestrafung Sodoms und Gomorrahs (Gen 18,20; 19,13), das Klagen des in Ägypten unterdrückten Volkes (Bezug: Ex 3,7-10), die Klagen der ausgenützten Fremder, von Witwen und Waisen (Ex 22,20-22) sowie der Lohn, der Arbeitern vorenthalten wird (Dtn 24,14-15; Jak 5,4). Und der Hunger in der Welt ist eine himmelschreiende Ungerechtigkeit, wenn in den Ländern des Wohlstands 40% der Lebensmittel weggeworfen werden. Und es gilt als eine himmelschreiende Ungerechtigkeit, wenn die einen das doppelte Geld für die gleiche Arbeit bekommen als die Anderen.

Solidarische Zeitgenossenschaft

Zu den Grundhaltungen der Caritas gehört eine wache und solida­rische Zeitgenossenschaft: „Freude und Hoffnung, Trauer und Angst der Menschen von heute, besonders der Armen und Bedrängten aller Art, sind auch Freude und Hoffnung, Trauer und Angst der Jünger Christi.“ (GS 1) Bei der Wahrnehmung der Wirklichkeit darf gerade die Erfahrung des Leidens, der Trauer, der Tränen, der Aggressivität, der Verderbtheit, der Bos­heit, der Gespaltenheit und des Widerspruchs nicht ausgeblendet werden. Und es braucht nicht nur das Registrieren, sondern Aufmerksamkeit. Aufmerksamkeit ist die Offenheit für andere, die Bereitschaft zu vernehmen und zu hören aus Respekt vor der Wirklichkeit. Aufmerksamkeit impli­ziert den Respekt vor der Würde des anderen und schließt so den Ver­zicht auf den Mittelgebrauch des Menschen, der Verzicht auf Ver­zweckung und Instrumentalisierung. „Handle so, dass du die Mensch­heit, sowohl in deiner Person als in der Person eines jeden ande­ren, jederzeit zugleich als Zweck, niemals bloß als Mittel brauchst.“ (I. Kant) Und es geht um das Eingehen in die einmalige, je unableitbare Freiheit des anderen, die freie Respektierung dieser Freiheit und letztlich die Bereitschaft, sich selbst herzugeben. Aufmerksamkeit meint Sach­gerechtigkeit, Personengerechtigkeit, Zweckfreiheit und Selbstlosigkeit der Liebe.

Fatal wäre ein narzisstisches Verliebtsein in das eigene Spiegelbild, ein Steckenbleiben im Saft der eigenen Befindlichkeit oder auch in der eigenen Kränkung. Entscheidend ist z.B. für Edith Stein ein Ethos der Redlichkeit und der guten Sachlichkeit, ein Verstehen geistiger Personen, das nicht gewaltsam in Strategien einordnet und unterordnet.[2] Es geht Edith Stein nicht um ein Wissen, das Macht bedeutet, auch nicht um ein mechanisches Anhäufen von Informationen. - Natürlich ist Caritas kein herrschaftsfreier Raum. Da kann Helfen zur sublimen Machausübung werden und zu Abhängigkeiten führen. Und natürlich gibt es auch eine „Machtausübung der Machtlosen“.[3] Wer bekommt durch Ächtung oder Kriminalisierung von Macht und Gewalt de facto die Macht zugespielt? Die Forderung nach Verzicht auf Macht kann ein Mittel sein, eine andere durchzusetzen. Oder denken wir an Gemeinschaften: gerade die „Schwachen“, die auf Grund psychischer Probleme wenig Macht und Verantwortung übertragen bekommen, haben einen massiven Einfluss auf das Gemeinschaftsleben. Sie können die Atmosphäre dominieren, Zeiten und Räume besetzen, Energie und Aufmerksamkeit okkupieren, durch Verweigerung lähmen, durch Herabsetzung oder üble Nachrede Menschen zerstören und unter der Hand zu den eigentlichen Chefs werden. Sozialarbeiter sollten keine Technokraten und keine Sozialingenieure sein.

Fenster der Verwundbarkeit

Wer mit Menschen arbeitet, muss diese Menschen mögen, lieben, d.h. Sorge übernehmen. Damit verbunden ist Verwundbarkeit. Das „Fenster der Verwundbarkeit“ war zunächst ein militärstrategischer Aus­druck. „Eine Lücke im Verteidigungssystem, eine mögliche Ein­bruchstelle des Gegners wird so genannt. …  Dass das Fenster geschlossen werden muss, war nicht kontrovers, es wurde nicht einmal problematisiert. … Dass das Fenster der Verwundbarkeit of­fen bleiben muss - wenn wir Menschen bleiben oder es werden wollen -, scheint unbekannt zu sein. Als wollten wir uns mit aller Gewalt vom Licht abschotten. Jedes Fenster macht ja verwundbar und weist auf Beziehung, Verständigung, Mit-teilung. … Das Fenster der Verwundbarkeit ist ein Fenster zum Himmel. … Gott macht sich in Christus verwundbar, Gott definiert sich in Chri­stus als gewaltfrei. … Und wenn wir das Gleichnis vom Weltgericht, in dem jedes hungernde Kind Christus ist (Mt 25) richtig verstehen, so können wir sagen: Christus ist die Wunde Gottes in der Welt.“[4]

Es gibt heute unzählige wunde Stellen, eine Welt, die blutet, in der gestritten, gelitten und gestorben wird, weltweit in Japan, wenn tausende Flüchtlinge aus Afrika nach lebensgefährlichen Überfahrten in Italien stranden, in Libyen, wenn Menschen, Frauen und Kinder gehandelt werden, hier bei uns, wenn Menschen an unheilbarer Krankheit, Überforderung und Vereinsamung leiden. Der Karfreitag Jesu ist gegenwärtig in Depression und Sucht, burn out und massivem Mangel an Zeit, in Unversöhntheit, Streit und Neid. Der Blick aufs Kreuz Jesu öffnet die Augen für unsere menschliche Wirklichkeit. Hinschauen statt wegschauen lautet die Devise: „Die Mystik der Bibel - in monotheistischen Traditionen - ist in ihrem Kern eine politische Mystik, näher hin eine Mystik der politischen, der sozialen Compassion. Ihr kategorischer Imperativ lautet: Aufwachen, die Augen öffnen! Jesus lehrt nicht eine Mystik der geschlossenen Augen, sondern eine Mystik der offenen Augen und damit der unbedingten Wahrnehmungspflicht für fremdes Leid. Dabei rechnet er in seinen Gleichnissen mit unseren kreatürlichen Sehschwierigkeiten, mit unseren eingeborenen Narzissmen. Er kennzeichnet uns als solche, die ‚sehen und doch nicht sehen’. Gibt es womöglich eine elementare Angst vor dem Sehen, vor dem genauen Hinsehen, vor jenem Hinsehen, das uns ins Gesehene uneindringbar verstrickt und nicht unschuldig passieren lässt?“[5] Im Gekreuzigten zeigt sich nicht nur das Gesicht Gottes, sondern auch die Würde der Leidenden und Entwürdigten. Augustinus sagt es mit den Worten: „Wenn ich für die anderen, die Entwürdigten bin, dann bin ich im gekreuzigten und auferstandenen Herrn.“ Die Solidarisierung führt teilweise zum stellvertretenden Ausleiden der negativen Konsequenzen von Schuld und Unrecht, wo eine aktive Veränderung des Unrechts nicht möglich ist (vgl. Jes 53,5). Diese Solidarisierung kann positiv mit der Mühe verbunden sein, dort Würde zu vermitteln, wo Menschenrechte mit Füßen getreten werden, den konkreten Menschen gelten zu lassen, wo er zur ökonomischen Funktion reduziert wird. Der Hunger nach Gerechtigkeit bewirkt auch die Anstrengung, Strukturen der Kommunikation und des Dialogs zu schaffen, wo jetzt nur Gleichgültigkeit oder ein Gegeneinander herrscht. Er sucht Beziehungen, wo Ghettos errichtet werden. Dabei braucht es die Tugend der Beharrlichkeit und der Treue.

Dem steht eine Professionalisierung sämtlicher Lebensbereiche entgegen. Clemens Sedmak fragt, ob wir bald einen einschlägigen Hochschullehrgangsabschluss brauchen, um Kinder auf die Welt bringen zu dürfen oder ein Clo zu putzen? Mit dieser Professionalisierung verbindet sich eine gefährliche „Entmündigung durch Expert/inn/en“ und ein dezidiertes Misstrauen gegenüber dem Common Sense. Und zudem gibt es die Gefahr der Ökonomisierung des sozialen Bereiches und der Verrechtlichung in Rechten und Pflichten.

Und die Caritas?

“Die Hoffnung: Zeus wollte nämlich, dass der Mensch, auch noch so sehr durch die anderen Übel gequält, doch das Leben nicht wegwerfe, sondern fortfahre, sich immer von Neuem quälen zu lassen. Dazu gibt er dem Menschen die Hoffnung: sie ist in Wahrheit das übelste der Übel, weil sie die Qual der Menschen verlängert.“[6]

„Yes we can!" (Barack Obama). Die US-amerika­nische Lebenskultur versteht persönliche Krisen wie gesellschaftliche Probleme vor allem als Herausforderungen, de­nen man mit einem entschiedenen „Yes“ begegnet und sich nicht hinter einem verzagten Nein versteckt.[7] Ein solches Ja baut auf ein selbstbewusstes Können auf, verliert sich nicht in Ohnmachtsromantik oder in einem „vittimismo“. Hoffnung vermitteln, da geht es um eine Transformation von resignativer Ohnmacht in krea­tive Gestaltungsmacht. In diesem oft mü­hevollen Prozesses soll ein dichtes Beziehungsnetz zwi­schen Einzelpersonen, Initiativgruppen, Nachbarschaften und vielen weiteren lokalen Akteuren geknüpft und so eine stabi­le Basis eines gemeinschaftlichen Engagements für die Ver­besserung der unmittelbar erspürbaren Lebensbedingungen gelegt werden.

„Community Organizing“ folgt nicht mehr der herkömm­lichen Logik des „Für-andere-Tun“ (Leo Penta). Soziale Netzwerke und Bürgerplattformen folgen der Logik des Mit-anderen-für-sich-und-andere-etwas-Tun. Darin wird eine wesentliche Dimension von Kirche deutlich. Kirche ist nicht Selbstzweck, sondern Sakrament, also „Zeichen und Werkzeug für die in­nigste Vereinigung mit Gott wie für die Einheit der ganzen Menschheit" (LG 1). Sie ist Zeichen und Werkzeug für die heil­same Zuwendung Gottes zum Menschen insgesamt und umfasst das ganze Koordinatensystem, innerhalb dessen Men­schen ihr Menschsein zur Entfaltung bringen: ihre Leiblichkeit ebenso wie den gemeinsam geteilten Raum ihrer mensch­lichen Mitwelt und ihrer natürlichen Umwelt; die strukturel­len Verflechtungen menschlicher Lebensführung in die kultu­rellen und ökonomischen Rahmenbedingungen ebenso wie ihre geistig-geistliche Mitte, die ihrer persönlichen Lebensführung Konsistenz und Ausrichtung verleiht.

Manfred Scheuer, Bischof von Innsbruck
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